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Kolumbien 1St weltpolitisch eın unbedeutendes Land Sicher auch keines, das dem deut-
schen Touristen be1 seınen südamerikanischen Urlaubsplänen sogleıch 1n den Sınn käme.
Und dennoch eın Land voller Faszınatıon. Seine Landschaft 1St bizarr w 1e seline (3E-
schichte.

Als einNZ1geSs Land Südamerikas grenNzZL Zzwel Weltmeere, den Pazıfık 1mM SCN-
reichen Westen, das Karıiıbische Meer 1m Norden. Als eiNZ1ISgES Land auch tragt den
Namen des Entdeckers der Neuen Welt

Im Süden der gıftgrüne Urwald des Amazonas, 1im Osten die endlosen Steppen der
Llanos, die Gauchos WwI1e eh ıhre Rınderherden treiben, bar jeder Marlboro-Roman-
tik Dort, die großen Stiädte sınd, legen sıch die tast bıs 6000 Meter ansteigenden
Andenketten 1n den Weg, als wollten S1e den Menschen jeden Kontakt untereinander
verwehren. Die Hauptstadt Bogota, W1e ıne riesige Bergflechte 1ın 2600 Meter Ööhe
über das Hochplateau kriechend, leitet ihren Namen A4US einem Wort der Chibcha-
Sprache her „bacata“;, höchstgelegenes, bebautes Feld Und 7zwischen den Bergriesen
wälzen sıch dıe braunen Wassermassen des Rı0 Cauca und des Rıo Magdalena. Wenn
S1e endlich die nördlichen Ebenen erreichen, ergjefßen S1e sıch ın zahllosen Seiıtenarmen
über das Land, das s1e tränken wI1ie einen Schwamm, dem eine unersättliche Sonne
gıer1g S täglıch kommt S1Ee 1Ns Schwitzen, und ıhre Ausdünstungen legen sıch als
teine Nebel über die Landschaft und machen den Menschen das Atmen schwer.

Kolumbien, das 1st die Cumbia-Musıik der karıbischen eger, voller Heimwehklänge
nach Afrıka, auch voll ferner ngst VOT den Peitschen der Sklavenhändler, und 1St
gleich das kühle Europäaertum der Bogotaner MmMI1t den Konten be] der First Natıonal
City Bank und dem Apartment in Mıamı: 1St das runde Gesıicht des Indio 1n der Armee-
uniıform, der ZU Eiınholen der Fahne allabendlich VOT dem Präsıdentenpalast prasen-
tiert: 1ST Dorado, die Konquistadoren den Kindern der Chibchas die Puppen Aaus

Gold wegnahmen, den Männern mit den Fischen auch die goldenen Angelhaken stahlen
und bloß den Schnaps zurückließen und den reck der Slums Kolumbien, das 1sSt Ma-
condo und „Hundert Jahre Eınsamkeıit“, 1St. Cartagena de Indıias miıt seiınen maleri-
schen Balkons und seınen Festungsmauern, denen sıch der sıegessichere Admiral Ver-
NO  $ mıiıt seiınen 38 01010 Mannn un 3000 Geschützen die Zähne ausbifß. Kolumbien 1St
Kaftee und United Fruit Company, Schneesturm un Tropenstrand, 1St Camıilo Torres
und Klerikalismus, Ausnahmezustand und Wirtschaftsaufschwung, Sıimon Bolivar un:
Pedro Claver. Es 1St. eIn Fall jenes Südamerika, das Gabriel Garce1a Marquez einen „  31r
yeheueren“ Kontinent nın 1ın des Wortes doppelter Bedeutung: unermefdfilıch reich
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Möglichkeiten un ma{fßlos Schönheit, aber auch grotesk und STAauUsSaln, unheimlich
un armselıg. Kolumbien 1St der Iraum einer Wiırklichkeit, die ngst hat VOT siıch selber
un: die ugen schliefßt.

Dıie Zeugen sind nıcht

Das heutige Kolumbien 1St nıcht verstehen, WenNn 111a nıcht die Herkunft seiner
Bevölkerung AaUuSs den dreı ethnischen Quellen der indianıschen Ureinwohner, der AUS

einer spanısch-maurischen Welt eindringenden Eroberer und der Ins Land eingeschlepp-
ten Negersklaven bedenkt. Dıie rassıschen Gruppen erreichen der Gesamtbevölkerung
heute etw2 dıe folgenden Anteile: Indianer Prozent, eger Prozent, Mulatten und
7 ambos RA Prozent, Weiße 276 Prozent un Mestizen 46 Prozent?. In diesen Bevölke-
rungsgruppen spiegelt sıch zugleıch die Geschichte Kolumbiens. Die geschäftıgen Straßen
Bogotas, die technısche Perfektion Medellins, der Buchhaltergeıst vVvon Manızales weıisen
zurück ZUF asketischen Strenge des Spanıen Philipps des 7 weıten. Kamen die Spanıer
auch als Abenteurer un Eroberer un schleppten gleich schiffsladungenweıse das old
WCB un die Smaragde, blieben s1e doch 1m Land, als kein old mehr gyab Sıe

spezlalisıerten sıch 1n Kaftee und machten Kolumbien Z zweitgrößten Kafteeprodu-
zenten der Erde mi1t 20 Prozent Anteıl Welthandel. Natürlich verrichteten S1e dıe
Arbeiıt nıcht selber:; S1€e Eroberer und verlangten, edient werden. Doch die
Chibchas und Muıiscas, die Karıben un Arawaken harte Plantagenarbeıit nıcht
gewöhnt un hatten auch keine Lust, sıch für dıe hochmütigen Weißen abzuplagen; S1€e

erprobten ıhre Stiärke in UÜberfällen un blutigen Gefechten, in denen S1e sich lıeber aut-
reıben ließen als herabwürdigen willenlosen Werkzeugen der Spanıer.

Der Kaufmannsverstand der Weißen jedoch wuß te sıch helten. So rustete INan

Schifte AaUuUs, raubte oder köderte m1t Glasperlen und leeren Versprechungen eger AUS

dem Sudan, AauUuSs Angola, AUuUS Biafra un: 11141l ihrer habhaft werden konnte. Wer VvVon

ihnen nıcht schon uUunterwegs gyestorben WAar rechneten sıch die Herren Aaus

mußte raft haben, auch be] rad 1mM Schatten und hoher Luftfeuchtigkeit noch
Schwerstarbeit eisten. So brauchten die Herren sıch auch weiterhin die Fınger nıcht
schmutz1g machen sel denn mM1t Blut Und das vergofßs das „südamerikanıiıschste
Stück Südamerika“ ımmer reichlich. Wıe anders AfSt sıch erklären, da{fß d @}  w} den Lr
einwohnern, die sıch (wıe die Chibchas) Z elit der Eroberung gerade anschickten, eın

mächtiges Gegenreich den Inkas un iıhrer Hochkultur errichten, heute 1Ur noch
analphabetische Restbestände anzutreften sind? Auch die oyroßartıgen Mauern des
bedrohten Cartagena, dessen Castıllo de San Felıpe de BarajJas der bedeutendste Fe-

stungsbau des Kontinents WAafl, wurden MI1t 1e] Blut gebaut. Am zweihundertjährigen
Bau, unterbrochen VO  = immer Überfällen und Verwüstungen durch englische und
tranzösische Seeräuber, mehr als ıne Miıllion eger beteiligt. Ihre Nachkommen
führen heute eifrig knıpsende Dollartouristen jenem herrlichen Palast 1n der Alt-
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stadt, den sıch eIn spanıscher Marques, der ZU bedeutendsten Sklavenhändler der Ka-
ribik werden ollte, AaUS dem Erlös seiner ‚schwarzen“ Geschäfte errichten 1eß

ber auch die andere Geschichte 1St noch lebendig, jene des Spanıers Pedro Claver,
des „Sklaven der Neger aut Lebenszeit“, der heute 1m Glassarg dem Hochaltar
der nach ıhm benannten Kırche ruht. Von ıhm hat apst Leo ELE DESALT: „Nach dem
Leben Christi hat keıin anderes meıne Seele tief bewegt W1€e das des großen Apostels
Sankt Pedro Claver.“ Er hat 1ın knapp vierz1g Jahren nıcht LLUTE mehr als 300 01010 Ne-
gersklaven getauft; Aaus tiefster Glaubensüberzeugung forderte auch die Rassen-
gleichheit zweihundert Jahre VOTr der Beseitigung der Sklaverei 1n dem 4aNnSONSTIeEN trei-
heitlichsten Land der Welt, den USA Und das, obwohl noch keine hundert Jahre VOT

ıhm apst Nıkolaus (1452) den Portugiesen ausdrücklich erlaubt hatte, bei ihren
Entdeckungsfahrten Sklaven machen. Keın Wunder, da{fß die Neger den Kusten
Kolumbiens Pedro Claver noch immer nıcht VErSCSSCH haben Eıiner VO  w ihnen, der
Ärzt,; Romancıer un Lıteraturprofessor Manuel Zapata Olıvella, Sagl VO  — ıhm Cla-
ver beschwatzte nıcht einfach die Menschen. Er 1ef durch die Straßen Cartagenas und
heilte die Leprakranken, bettelte für seine Sklaven un sprach mMi1t den TAaUsSamcen Skla-
venhaltern, wurde Von seinen Vorgesetzten gerugt n seiner (sute den Negern
und hielt das Beichtgeheimnis, WeNn sıch ıhm flüchtige klaven ANVEerTIrAauUut: Er War

ein Heiliger, aber mehr n se1ner Taten als gCnh der Wunder, die INan ıhm nach-
Er wırd den afrıkanischen Nachkommen in Nordamerika wen1g bedeuten,

viel aber Uuns, die WIr mi1t unNnseren Grofßvätern verbunden sınd, deren Durst un Schmerz
CT linderte.“3

ber das Blutvergießen 2ing welıter. Dıie nächste Station dieses eges hief nab-
hängigkeitskämpfe. uch hier spielt Kolumbien für Sanz Südamerika i1ne entschei-
dende Rolle, VOTr allem als Schlachtfeld Sımon Bolivars, des gebürtigen Venezolaners,
strategisches Genie nutzte dıe napoleonische Schwächung Spanıens, verkündete 1810 die
Unabhängigkeit und wußte s1e 1n zahlreichen Schlachten un heroischem Eıinsatz
verteidigen. Nıcht den Spanıern gelang ©ds den Gründer VO  3 Groß-Kolumbien WOZU
die heutigen Staaten Ecuador, Venezuela (bıs un Panama (bıs gehörten

schlagen; ıh Ssturzten dıe, für deren Unabhängigkeit gekämpft hatte. Und WeNn
heute auf allen Plätzen nıcht 1Ur Kolumbiens se1ın Denkmal steht, kommt das einer
spaten Reue yleıich, doch 1St auch Ironıe 1m Spiel Denn die Beerdigung des Verftfem-
ten un Verarmten bezahlte eiIn Spanıer

Wıe wenı1g sıch aber durch die Unabhängigkeit den wıirklichen Rechts- und Besitz-
verhältnissen geändert hatte, wurde Erst VOTr Jahren vollends deurtlich. Denn der ın
EKuropa wen1g bekannte kolumbianische Bürgerkrieg, der 1948 durch die Ermordung
des Politikers orge Eliecer Gaıitan ausgelöst wurde, ßr sıch allein als Parteienkon-
flikt zwischen Liberalen un: Konservatıven nıcht erklären; dafür Wr STausam,
dafür gab viele Tote (300 000), vıiele zerstorte Häuser (60 000), dafür VOT

allem die Parteıen 1n iıhren Konzeptionen einander 1e] Ühnlich. Nıcht Eerst
selt heute äuft der Politwitz u der einz1ıge Unterschied zwischen den Roten (Libera-
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len) un: den Blauen (Konservatıven) bestehe darın, da{fß die eiınen un die ande-
LECNMN 10 ABn Messe yingen Der wahre Grund des „absurden Kampfes 7wischen KO:-
lumbianern mı1t blauer Krawatte und Kolumbianern MI1t ro Krawatte (sotern S1e
überhaupt Krawatten tragen)* 1St 1n der bisherigen Geschichte suchen.

Im Bürgerkrieg zeigte sıch, 1in welchen Grausamkeiten und sinnlosen Gemetzeln sich
ine jahrhundertelang ertragene Ungerechtigkeit entladen kann: aber auch, mi1t welcher
Brutalitiät die Raubgier der einstigen Eroberer der Oberfläche un ıhnen celbst
aum bewußt och immer weıterlebt. Nıchts 1St vVeErgeSSCNH, nıchts 1St versöhnt.

Keın Land 1n Sıcht

Der Bürgerkrieg wurde Vorabend der kubanıschen Revolution VO  > 1959 beendet,
die für Sanz Südamerika eın ungeheurer Schock WAaFr. Für Kolumbien bildete beides das
entscheidende Motıv eıner tiefgreifenden Selbstbesinnung un einer ernstgemeınten An
StIreENgUNg für iıne menschlichere Gesellschaftsordnung. och Wılle allein richtet
noch nıchts AUus,. 7a gewaltig sind die wirtschaftlichen un: soz1alen Probleme, lange
verfestigt die gesellschaftlıchen Unterschiede, selbstverständlich die überkommenen
Mentalıtäten.

Wıe alle Länder Südamerikas erlebt auch Kolumbien i1ne Bevölkerungsexplosion
(3 Prozent), dıe sıch durch die unaufhörliche Landflucht VOTLr allem auf die großen Städte
konzentriert. Bogota mMi1t seınen gegenwärtıg rund drei Millionen Einwohnern hat eın
jährliches Bevölkerungswachstum VO  3 780 01010 Menschen, VO  - denen siıch 210 01010
aut die unterentwiıickelten un „clandestinen“ Randviertel verteılen. Bisher alle
ampagnen erfolglos, die Zuwanderung in den rift bekommen. Die Beschäfti-
gungslosigkeıt in Bogota lag 1967 bel Prozent. Obwohl Prozent der Erwerbs-
bevölkerung ın der Landwirtschaft tätıg siınd und diese MI 79 Prozent 1969 Anteiıl
Sozialprodukt nach W1€e VA3T der wichtigste Wırtschaftszweig ISt. befindet S$1e sıch
Landreformgesetz VO  3 1961 immer noch ausschliefslich 1n den Händen der ber-
schicht. Noch krasser 1St das Mißverhältnis 1m Bereıich des Grund- un: Industriever-
mOgens. Nach der Untersuchung VO  . Cesar Vallejo® siınd 60 Prozent des Industrie-
kapitals 1mM Besıitz VO  3 höchstens ausend Personen. Demgegenüber verdienen 68 Pro-
Zent der Kolumbianer monatlich wenıger als 500: Pesos (Ca 115 DM) und damıt ZC-
rade das Existenzminimum. Bedenkt 111a noch, da{fß dıe VO Feudalısmusresten, Kapı-
talısmus un staatliıchen Interventionen bestimmte kolumbianische Wirtschaft wesent-

ıch auf den Export VO  3 Kaftee angewı1esen und sOmıt außerst auslandsabhängig (von
den USA VOT allem) 1St, un: da{fß die schwierigen gyeologischen, geographischen un klı-
matischen Verhältnisse natürliche Gsrenzen sind für jede Art wirtschaftlicher Entwick-
lung, wırd 1L14 Gesellschaftsutopien schnell VErgCSSCH. Dann wırd INa sich vielleicht
auch nıcht mehr wundern, WEeNN tast täglıch VONN Entführungen un Erpressungen
hört, VO  3 Kinderbanden, Rauschgiftschmuggel und 7zunehmender Brutalıität. Heute VeI-
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teıdigt jeder ein1germaßen Wohlhabende seiınen Besitz MI1t schwerbewaftneten Priıvat-
polızısten. S1ıe patrouillieren 1mM vornehmen Norden Bogotas VOTr den Bungalows un:
den exklusıyven Klubs, den Restaurants un: den teuren Geschäften; die Banken un:
Juweliergeschäfte 1m Zentrum gleichen belagerten Festungen.

Wıe weıtergehen soll, weiß eigentlich nıemand. Und doch erwıes siıch Kolumbien
bisher erstaunlıch ımmun viele Ismen, dıe gerade 1n Südamerika 1M Umlauf sind.
Weder sympathisıerte mit dem Totalıtarısmus la Chile noch mi1t dem Kommunis-
INUS Kubas, 1eß sich nıcht beeinflussen VO  3 der „Demokratischen Linken“ 1ın Vene-
zuela, Puerto Rıco oder Costa Rıca un schlofß sıch noch nıcht einmal der ganz Suüd-
amerika durchziehenden ewegung ZUr Gründung christlicher Parteıen Der tradı-
tionelle Individualismus un die Apathıe der breıten Bevölkerung die Belange
eines „Ganzen“ ließen die Kolumbianer immer nach überschaubaren 1.0=
SUuNgCN suchen und VOTr allem nach solchen, die keine allzu stürmischen Entwicklungen
verheißen.

Dıeser kolumbianische Weg zwischen Revolution un: Restauratıon hindurch führte
anderem 1m Zug der (inzwischen faktisch weitgehend zurückgenommenen, —

sprünglıch orofß geplanten) Landreform eiınem iın Südamerika MI1t Interesse verfolg-
ten Genossenschaftsprojekt. Zur Verwunderung selhbst vieler Kolumbianer gab 1975
immerhın 1200 genossenschaftliche Zusammenschließungen, die 260 01010 Hektar des Bo-
dens bearbeiten und 01010 Famıiılien den Lebensunterhalt sichern: sS1e sınd konzentriert

der Atlantischen Küuste, doch auch über das übrige Land verteılt. In ihnen besitzen
die Bauern den Boden gemeinsam, estimmen selbständig ıhre Unternehmungen un
verteılen die Gewıinne untereinander. ADas Genossenschaftswesen wırd VO  w vielen als
eın ‚dritter Weg‘ 7zwıischen dem iındividualistischen Kapitalismus un dem materi1alisti-
schen Kommunısmus angesehen. Es übernimmt VO Kapıtalismus die Unternehmungs-
technik un: produktionsnahe Technologie, V ON kommunistischen 5System die gerechte
Ertragsverteilung. Außerdem verhindert das Genossenschaftswesen als Ergebnıis der Be-

triebsorganısatiıon MIt al iıhren Folgen die übermäßige Gewinnsucht als einz1gen An-
re17z vARRE Arbeit.“6® Obwohl noch früh 1St (der Versuch begann EerSsSt abschlie-
kende Erfolgsbeurteilungen versuchen, und obwohl dıe volkwirtschaftlichen un
polıtıschen Implikationen den Fachleuten umstrıtten sind, dürfte der Versuch
wen1gstens eıner allmählichen Bewußtseinsänderung 1n den unterentwickelten Schich-
ten der Bevölkerung beitragen und vielleicht [01428 die Oberschichten Z soz1alen Ver-
AaNtWOrLUNgG zwıngen.

Das Ende des „Angelismo“

Neben dem Schock der kubanischen Revolution haben VOor allem drei Ereignisse die
Kırche VO  m Kolumbien auf den Boden der Wirklichkeit geholt. lle Ereignisse hatten
zudem oroße Bedeutung für ganz Südamerıika, Ja noch weıt arüber hınaus.
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Als 15 Februar 1966 der 1n den Untergrund des bewaftneten Widerstands gHC-
gangeh«l kolumbianische Priester un Soziologieprofessor Camılo Torres VO  z Regie-
rungstruppen erschossen wurde, WAar die Betroftenheit auch in jenen kirchlichen Kreıisen

oroßß, dıe ıh UVOoO verdächtigt un bekämpft hatten. Sein Anschluß die Guerilleros
nach dem Scheitern seiner gewaltlosen ampagne ZUur AÄnderung der Unrechtsstrukturen
des Systems, se1n Tod 1ın den unzugänglichen Bergen der Provınz Santander rüttelten
die Gewissen wach

Sein etzter Aufrut das olk erschüttert AaUus heutiger Perspektive doppelt:
seiner ehrlichen Verzweiflung und seiner politischen Sinnlosigkeit. „Von 1U  - wırd
das olk aut keinen Betrug mehr hereinfallen“, hatte prophezeit. Leider 1sSt -

möglich, jemals erfahren, ob C das wirkliıch ErNStT gyemeınt hat Auch Ch: Guevara
scheiterte 1mM ternen Bolıvıen, nıcht weıl iıh schließlich Regierungstruppen erschossen,
sondern weıl „das Volk“ mi1t seinen Freiheitsparolen nıchts anzufangen wulfste. Die

Utopie des Camıilo Torres WAar schön, un 1ın einer häßlichen Wirklichkeit Chancen
haben Ö BET: olk 1STt verzweıtelt entschlossen, se1n Leben auts Spiel SETIZCN, damıt

die kommende CGGeneratıon der Kolumbianer keine Generatıon VO  - Sklaven mehr se1n
wird, damıt dıe Kiınder derer, die heute bereıt sind, ıhr Leben hinzugeben, Ausbildung,
Unterkunft, Nahrung, Kleidung, VOT allem Menschenwürde erhalten.“

Heute 1St die lateinamerikaniısche Guerillabewegung zerschlagen; jeden Tag werden
irgendwo iın dem unerme(ßÖlichen Kontinent echte un vermeintliche Guerilleros CI-

schossen, werden sympathisierende Priester und Nonnen verhaftet. uch die kubanische
Revolution hat spatestens se1it der Aftäre Padılla nıcht 1Ur für die Intellektuellen
Europas ıhren einstigen Glanz verloren und Hoffnungen enttäuscht: Der 1mM Außen-
handelsministeriıum arbeitende Lyriker Herberto Padılla wurde 1mM Jahr 1971
se1nes Gedichtbands „Fuera del Juego  L (Außerhalb des Spiels), für den noch einen
Preıs erhalten hatte, heftig kritisiert, schließlich verhaftet un erst nach der Vorlage
einer Selbstkritik freigelassen. Ernüchterung 1st. das Stichwort.

Und doch 1St 1n Südamerika gerade 1n der katholischen Kirche ein Prozeß ın Gang
ZESETZT, der nıcht mehr rückgängıg machen ISt Er weckt berechtigtere Erwartungen,
weıl aut die grofßen Parolen revolutionärer Umbrüche verzichtet und siıch iın der lang-
wıerıgen, yeduldigen Arbeit den konkreten Menschen engagıert. Der 39 Euchari-
stische Weltkongreßs 1n Bogota 1968 und die Lateinamerikanische Bischofskonterenz 1n
Medellin desselben Jahres siınd die beiden anderen Ereignisse.

Am and der Elendsviertel, die den ampo Eucarist1co bedrängten, un die Hoch-
häuser der Hıltons und Tequendamas, der Banken und Versicherungen VOT ugen,
apst Paul NI der evangelısche Dienst Menschen se1 ein „empfindsames Hören der
Stiımmen, die Brot, Anteilnahme und Gerechtigkeit bıtten sOWwl1e aktıve eilnahme

den Prozessen der Gesellschaft un der Förderung des öftentlichen Wohls verlangen”.
och der Kırche wırd schwer, sıch in ıne veränderte Welt schicken. PEr lange

währte der Pakt mit den Mächtigen, CN sınd die Beziehungen ZUu Staat; der 1in
Südamerika 1n den wenıgsten Fällen mM1t den wahren Bedürtnissen der eintachen
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Menschen tun hat uch Kolumbien 1St keine Ausnahme; dort 1St die Verfilzung eher
noch dichter als anderswo. Immer noch 1St der katholische Glaube Staatsreligion, immer
noch gilt 1UFLT die kirchliche Eheschließung als einz1ge staatlıch anerkannte Form, immer
noch hat die Kirche das Recht, 1n Universität un Schule einzugreifen un die Lehr-
bücher verbieten, WEeNnNn s1e Dogmen und Morallehre in Gefahr sieht. och iımmer
besitzt die Kirche Privilegien wWw1e wahrscheinlich in keinem anderen Land der Welt
Und doch 1St ıhr wirklicher Einflu{fß bei den Intellektuellen gleich Null, bei den Polıti-
kern weıtgehend außerlich und auf taktısche Manöver beschränkt und bei der Mehr-
zahl der Kolumbianer, die immerhin x 10 Prozent katholisch sind, deutlich 1mM Schwin-
den Das Janusgesicht der Kirche 1St einer jener durchgängigen Wıdersprüche, die K O:
lumbien bestimmen un mMi1t denen leben die Menschen sıch se1it Je gewöhnt haben

Am Herz- Jesu-Fest versammeln sıch die Spitzen VO Regijerung, Kirche und Armee
1n schöner Eintracht VOTr dem Altar, um anschließend durch die Straßen Bogotas
zıehen, auch Wenn der Staatspräsiıdent eın erklärter Freimaurer und der Kardıinal se1ın
intımer Gegner 1St „Dieses Bild entzückt jeden Linken, weıl die antiteudale und
antıkıirchliche Agıtatıon ungemeın erleichtert. Hıer spielt dıe Kirche 308  u den Part,
der ıhr gewöÖhnlıch zugeschrieben wird.“

Doch daneben xibt Zzahllose Priester und nıcht wenıge Bischöfe, die für die Kolum-
bianer ohne Staatsorden un Krawatte letzte Zuflucht siınd VOT der Wiıillkür der Uro-
kratıe, dem Zugrift der Syndıkate, dem bleichen Arm des Hungers Als 25 Februar
1976 die Angestellten mehrerer Grofßbanken 1n den Streik traten, als dieser Streik
durch Entlassungen und Verhaftungen brutal unterdrückt werden sollte, als 61010 An-
gestellte einen Hungerstreik begannen, als die Polizei die Streikenden durch dıe Straßen
hetzte, hatten sıch mit ıhnen längst Priester und Ordensschwestern solidarisiert; die
Messen, die S1e mıiıt iıhnen 1ın Kiırchen und Parkanlagen feierten, gerieten jedesmal
gleich Großkundgebungen. Die Bischöfe VO  = Medellin, Bucaramanga un Armenı1a
boten den Streikenden 1ın iıhren Bischofskirchen Asyl un bedrohten jeden gewaltsamen
Eindringling mi1t Exkommunikation. Und der Bischofskoadjyutor VO  ; Pereıra jeß kei-
Nnen Z weitel über die Motive, als sagte: ! bın zutiefst betroften, wWenn ıch sehe,
dafß der Reichtum oftensichtlich schlecht verteılt 1St Und scheint MIr ıne Beleidi-
5UuNS der Freiheit se1n, da{fß 1n unserem Land schlechte Löhne gezahlt werden gC-
rade VO  } denen, die das Bild der treiıen Wirtschaft verkörpern.“

Dagegen versuchte sıch der Kardınal VO  - Bogota, bedrängt VO  3 allen Seıiten, Aaus der
Sache herauszuhalten. Doch auch wurde schliefßlich Z Stellungnahme CZWUNSCHIL,
und seine Antwort WT die Suspension aller den Streik-Messen beteiligten Priester
und Nonnen. Wenige Tage danach brachte die Tageszeıtung „ Espectador“ eın Bıld,
das den Kardinal be1 der Segnung der kolumbianisch-venezolanischen Grofßbank e
quendama zeıigt. Und auch dıe Armee 1e1 sıch nıcht lumpen. Sıe trug ıhm die Würde
eınes „Generals der Republik ehrenhalber“ Bevor der Kardınal tejerlıch die Ia}
sıgnıen entgegennahm, ejlerte mı1t allen Geladenen dıe heilıge Messe.

Und doch sollten solche Ereignisse nıcht überbgwértet werden. Die Kirche Kolum-
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bıens hat einen schweren Stand, weıl S1e eın schweres Erbe hat un die gegenwärtıigen
Probleme des Landes übermenschliche raft verlangen. Keın Mensch hat heute eın ter-
tıges Kezept, un: wWer trotzdem elınes haben ylaubt, dem redet INan Zut Z hın-
ter seinem Rücken nachsıichtig lächeln. Jüngste Beispiele AZUS Kolumbien un Argen-
tinıen, araguay und Brasılien zeıgen, da{ß dıe Kirche Jängst bereit 1St, dıe Herausfqr—
derung der Ungerechtigkeit un der Gewalt anzunehmen. Nıcht ındem S1e mıt
Gewalt antwortetl, nıcht ındem S$1e oroße Sprüche macht. Vielmehr ındem Ss1e ZU (meıst
einz1ıgen) Anwalrt der Armen geworden ISt, den Mächtigen 1NSs (Gewı1ssen redet selbst
wider alle Hofinung, den Verfolgten Zuflucht gewährt un dıe Botschaft VO  — der Men-
schenfreundlichkeit Gottes durch Taten olaubwürdig 1n der Welt vertritt, ohne Illusio-
NCN, aber auch ohne Resignatıon. Dıie Namen der kürzlich ermordeten Patres Lunken-
beın un: urnıer St€h€l‘l für viele.

Der R eichtum des Ursprungs

Francoıis Bondy schliefßt seine Rezension des Romans „Die andere Seite des Lebens“
des Peruaners Marıo Vargas Llosa MI1t der Feststellung: „Lesern, die bereit sınd, sıch
auf diesen Roman einzulassen, biıetet 1e] nıcht zuletzt ine 1NeCUE großartige Bestä-

t1gung, da{ß Lateinamerika 1n vıieler Hinsicht ‚unterentwickelt‘ se1n INAaS, nıcht aber in
seiner Liıiteratur“ (Die Zeıt, K

Fuür Kolumbien müfßte 1111l faırerweıse dieses Urteil ausweıten auf die Kultur über-
haupt, denn die Kultur Kolumbiens, W as immer INan 1mM einzelnen darunter verstehen
INas, 1St orofß und verdient aut jeden Fall Beachtung. Das 1St wieder iıne jener Zrofßß-
artıgen Sonderbarkeiten, die einem Alteuropäer Südamerika auch heute noch wirklich
„Neue Welt“ se1n lassen, voller Entdeckungen, voller Fremdartigkeıt, voller
Faszınatıon.

In Kolumbien besinnt 11A4  ; sıch wıe in vielen lateinamerikanıschen Ländern zuneh-
mend auf die reiche kulturelle Vergangenheit. war hatte der Venezolaner Andres
Bello schon ZUr eit der Unabhängigkeitskriege un: lange VOT Walt Whitman die Mu-
SCMH Europas aufgefordert, dem alten Kontinent den Rücken kehren un: nach Süd-
amerıka auszuwandern: doch seine „Ansprache die Poesie“ verhallte ungehört.
Heute geht Südamerika seınen eigenen Weg, ohne sıch allzusehr auf die Vorbilder einer
immer alter werdenden Welt eruten. Der Kontinent hat seine eigene Vergangen-
heit entdeckt und 1STt dabe1, deren Reichtum auszubreıten. Diese Selbstbesinnung auf die
eigenen rsprunge, auf die StUumMMeN Zeugen der geheimnisvollen Kultur VO  w San Agu-
St1in un: dıe 1n zahlreichen Gedichten VO  - Pablo Neruda Z.Ur Sprache erweckten Stein-
giganten der Osterinseln, hat zugleich den Blick geschärft $ür die spezifisch lateinamer1-
kanischen Probleme. S1e scheinen eben doch nıcht generalisierbar un dulden keine 1M-
portierten Kezepte. Nıcht Zutall scheint CS5, da{fß beispielsweıse die „Theologıe der Be-

rreiung“ den europäischen Theologen weitgehend unverständlich bleibt. Nıcht Aaus Ar-

176



Kolumbien

roganz oder Ignoranz hatte Ja auch der Soziologieprofessor Camılo Torres oder
selnes Studiums 1n Europa die Entwicklung einer wıissenschaftlichen Terminologie

verlangt, die den besonderen Gegebenheiten Kolumbiens und Südamerikas insgesamt
endlich gerecht werden sollte. Und die Junge Literatur des Nach-Bürgerkriegs suchte
ÜAhnlich der deutschen nach einer unverbrauchten, nıcht durch Gewalt un: Lüge entstell-
ten, nach einer Sprache.

Wenn 1I1an 1n Deutschland neuerdings Interesse nımmt lateinamerikanıscher P
teratur, 1St INan ob iıhrer Fremdartigkeit verwirrt und betroffen zugleich. Es Afßt sıch
spuren, dafß da ine Fülle unbekannter Erfahrungen aufgearbeitet wiırd, da{ß sıch Land-
schaftften der Seele auftun, die erschrecken machen, da{ß Eıinblicke in Problemzusammen-
hänge möglıch werden, deren Realitätsnihe un menschliche Unmiuittelbarkeit die Hältte
der deutschen Gegenwartslıteratur der Unverbindlichkeit, der Geschwätzigkeıit un des
Narzıf£mus überftühren. Und doch 1St iıne Beziehung 7zwıschen der Alten un der Neuen
Welt möglıch. Gerade die Besinnung Südamerikas auf die eigene phantastisch-absurde
Geschichte, mi1t ihren Wıdersprüchen und Großartigkeiten, ıhrem Rassenwirrwarr un
den tiummen Kesten zerstorter Reıiche, gerade die ewufßte Abkehr VO  — der Nach-
ahmung europäısch-amerikanischer Vorbilder macht Lateinamerika auch für den Uro-
paer ungemeın reizvoll. Der Welterfolg elnes AaNSONSTEN hermetischen Buchs wI1e (Ga-
brie] Garcı1a Marquez’ „Hundert Jahre Einsamkeit“ findet hier vielleicht se1ine Erklä-
rung.

qermann raf Keyserling schrieb 1ın seinen „Südamerıikanischen Meditationen‘ AaUsSs

dem Jahr 1932 1D Kolumbien hat die esondere tropische Umwelt 1in NVeLrI-

gleichlıchem aße Dichterbegabungen ZU Blühen gebracht, da{fß die Kolumbianer
heute VO  w allen Menschen vielleicht me1ılsten den Namen elines Volkes der Dichter
verdienen.“ Und Hugo Loetscher pflichtet dem vlerz1g Jahre spater beı, W CII bei
der für Südamerika insgesamt typıschen Beziehung 7zwiıischen Lıteratur un Politik 1im
Positiven W1e 1m Negatıven (wobeı die einen nıcht selten bıs F Staatspräsıdenten
brachten, während die anderen iıhrem Land dienten als Exılierte) Kolumbien als „Pro-
tessoren-Republik“ eine Sonderstellung einräumt.

Diese letzte Gegensätzlichkeit 1St zugleich STAaUsSaln un hoffnungsvoll. Grausam, weıl
die Galerien und Kunstausstellungen, die Theater un Konzerte oft 1LLULE wenıge Schritte
VO Elend un dem bloßen Kampf Uu11l: tägliche UÜberleben angesiedelt sınd, weıl s1e
anscheinend LLUT sıch selber kreisen. ber auch hoffnungsvoll, denn Kunst kann (wıe
INan mMi1t oder ohne Brecht wei{fß) ugen öffnen, Pfade treischlagen, Utopien un: Tag-
traume Ireisetzen, die kein Polıizist wieder einfangen annn Vielleicht erklärt sıch
der rıesige Andrang gerade der Jugend be1 der repräsentatıven Septemberausstellung
kolumbianischer Kunst 1m Museo Nacıonal ZUT selben Zeıt, als das Land VO Ärzte-
streik in Unruhe wurde. Vielleicht fiindet auch das Atelier 1mM Flendsviertel
seine Rechtfertigung un darf deshalb weder durch Kasernen noch durch (SO nützliche
Dıinge wıe) soziologische Institute ErSeiIzZt werden.

och dafür scheint (gegenwärtig jedenfalls) 1ın Kolumbien keine Gefahr. Mag
13 Stimmen 195, VL
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auch 1n anderen Bereichen allenthalben Einschränkungen veben, Presse, Literatur und
Kunst sınd freı VO  = jeder Zensur. Und W CN ein Kolumbıianer W1e Garclia Marquez 1M
Ausland lebt, dann nıcht als Exilierter, sondern weıl VOon dort her, AUS der Dıstanz,
seiner Heımat viel näher 1St un ihre Probleme schärter sieht. Und WE der Staat
nach ıhm oreift, dann NUr, ıhm den Posten eınes Konsuls 1n Barcelona anzutragen
und se1n Teıl abzubekommen VOIN Schriftstellerruhm. och auch dieser Versuchung
widerstehen hat der kolumbianische Autor se1lit Je Freiheit und Mut „  Is ıch eın unbe-
Ikannter Schriftsteller Wal, ofterierte mM1r niemand eın Konsulat, und Jetzt, da iıch VO  }

der Gunst meıner Leser lebe, habe ıch 88  = wenıger Grund und eın Recht, meıne

Meınung andern. Das 1St der Punkt, aut den iıch kommen möchte, un ıch erkläre
meıne Beweggründe MITt jener Feierlichkeıit, WOZU LLUTFL- WIr Kolumbianer fähıg sind:

annn miıch nıcht 1in den Diıenst meılnes Landes stellen, nıcht SCHh seınes dogmatı-
schen Dünkels, wegen seiner Rachsucht, mM1t der die Studenten ZWINngt, die Hände in
die Ööhe halten _ eintach weıl ıch nıcht einverstanden bın mMi1t dem ganzen
System 1n seiner SanzcCch Breıte un seıiner ganzen Tiefe, mM1t dem System eıner ANlad-

chronistischen Struktur. Ich werde nıcht einfach e1n anderer Krawatten-Schriftsteller
se1in. Ich annn meınem Land dıenen, ohne dafß ıch seiner Regierung dıene, un: in der
Form, die M1r liegt: in schreibender Weıse.“10

Dıie Prinzıpıien des schriftstellerischen Selbstverständnisses sind klar, die Kritik ohne
taule Kompromıisse. Und doch wırd auch Garc1a Marquez sıch nıcht dagegen wehren,
WENnN nıcht 11UT se1ne Leser 1n Kolumbien, sondern die Regierung stolz auf iıh sind.
Kunstverstand, Selbstironie und schlitzohriger Ehrgeiz sınd dıe schlechtesten Eıgen-
schaften nıcht, MIt denen ein Land siıch Freunde machen kann.
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